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(Fortſetzung.) 
amann blickte, wie um eine Ant⸗ 
wort verlegen, zu Boden, Phifi 
77 aber fuhr fort: 
SINN „Und nun will ich gleich 
alles ſagen, Karl, was ich Dir doch früher 
oder ſpäter zu ſagen haben würde: Du biſt 
nicht mehr der, der Du warſt. Deine an— 
geblichen Erfolge in der Preſſe haſt Du auf 


Koſten Deines inneren Menſchen errungen, 


Deine ſittlichen Grundſätze von früher haſt 
Du mehr und mehr zu verleugnen an— 
gefangen, die ewigen Zechereien, von denen 
Du mir weis machen willſt, daß 
ſie die Intereſſen des Berufs mit 
ſich brächten, werden Dich bald 
zum Gewohnheitstrinker 
machen, und daß Du es 
mit Geldgeſchäfſten nicht ge- 
nau nimmſt, ſehe ich da. 
raus, daß Du mir noch 
immer nicht das Schuld- 
dokument über die fünf- 
hundert Mark gebracht haſt, 
die Du für mich bei Dei- 
nem Freunde Grashof anlegen 
wollteſt. Wie ſtehl es denn damit?“ 
Lamann errötete wie ein Schulbube, der 
von ſeinem Lehrer auf unrechten Wegen. er- 
tappt worden, er raffte aber alle Kraft zu⸗ 
ſammen und antwortete: 
„Aber Phifi, habe ich Dir denn nicht 
immer die Zinſen regelmäßig gebracht?“ 
„Das wohl, aber Du kannſt es mir doch 
wahrlich nicht verdenken, daß ich den Schuld- 
ſchein gern in Händen haben möchte!“ 
„Morgen bringe ich ihn Dir, Kind,“ 
antwortete Lamann, und laut lachend fuhr 
er fort: „Das war ja eben der erſte Vor⸗ 
geſchmack einer wirklichen Gardinenpredigt, 
Phifi. Na, das kann gut werden, wenn wir 
erſt verheiratet find. Zum Gewohnheits. 
trinker möchteſt Du mich ſogar ſchon ſtempeln? 


antwortete Lamann. 
Du gegenwärtigien einer Stimmung biſt, die 
eine ruhige, vernünftige Ausſprache unmög- ſtimmen, ſchlecht gewählt war. 
lich macht, und will lieber heut Abend wieder 
vorſprechen.“ 


Ich danke!“ 


IS Beilage zum „Danziger Courier“. 


Der Galgenhumor, der aus dieſen Worten 


ſprach, berührte Philippine unangenehm. 


„Lache nicht ſo, Karl!“ ſagte ſie. „Was 


ich Dir eben vorgeworfen habe, iſt nicht die 
Eingebung einer flüchtigen Laune, ſondern 
ich habe es ſchon lange mit mir herumge⸗ 
tragen.“ 


„Und doch iſt das alles 
„Ich 


aſelei, Kind!“ 
ehe aber, daß 


Größe und Geſtalt des von Konrad Dahl im Jahre 1894 
in Alaska aufgefundenen Goldflumpens, 


„Das kannſt Du Dir ſparen, denn ich 
bin bei Schultze zum Thee eingeladen.“ 

„Bei Schultze? Höre mal, da könnteſt 
Du mich doch auch einmal einführen. Der 
Schultze ſoll ja ein fabelreicher Mann ſein 
und eine brillante Küche führen. Solche Be⸗ 
kanntſchaft könnte auch mir nützlich werden.“ 

„Wie ſollte ich denn das anfangen?“ 
fragte Phift. „Ich glaube gar nicht, daß 
Schultzes es wiſſen, daß ich verlobt bin, denn 
ſie wohnen ja noch nicht lange hier, und 
meinen Verlobungsring trage ich nicht, weil 
er mich bei dem Klavierſpiel ſtört.“ 


Hand auf den Kopf. 


„Nun, dann ſagſt Du es einfach. Habe 
ich Dich nicht etwa auch in meinen Bekann⸗ 
tenkreiſen eingeführt?“ 

Phifi erhob ſich und zuckte ſtumm die 
Achſeln, als wollte ſie ſagen: Die waren auch 
danach! 

„Komm lieber morgen, und bringe mir 
das Schulddokument.“ Das war alles, was 
ſie erwiderte, und Laman mochte fühlen, daß 
der Augenblick, ſeine Braut freundlicher zu 


„Gut, ich komme!“ ſagte er und ſtreckte 
ihr die Hand entgegen, in die ſie aber nur 
die Spitzen ihrer ſchmalen Finger legte. 

Die alte Frau Meyer wurde natürlich 
von Lamann wieder gar nicht beachtet, 
ſondern er ſetzte ſeinen Hut im Zim⸗ 
mer auf, ſchlug den Rock⸗ 
kragen in die Höhe und ging 
eilig, wie er gekommen, da⸗ 
von. 

Ueber Phifis Wangen 
rann eine Thräne, als ſie ihm 
vom Fenſter aus nachſah, 
und an ihrem geiſtigen Blick 
zogen die erſten Jahre ihres 
Brautſtandes vorüber. Wie war 
es damals doch jo ganz anders 
geweſen! Wie war ſie dem Gelieb⸗ 
ten immer bis zur Hausthür ent- 
gegengeflogen, wenn ſie ihn hatte kommen 
ſehen, und niemals konnte ſie es unterlaſſen, 
ihm Kußhändchen vom Feuſter aus zuzuwer⸗ 
fen, wenn er wieder gegangen war. | 

Jetzt ſah er ſich ſchon lange nicht mehr 
nach ihr um und beſuchte ſie überhaupt nur, 
wenn er irgend ein Anliegen hatte, nament- 
lich zur Eſſenzeit. Da eilte er hin, als ob || 
er mit Geſchäften überhäuft war, und doch 
wußte Phifi, daß ſein Ziel nur das Kneip: 
zimmer im roten Löwen war. Sie trat, 
als fie ihn nicht mehr ſah, vom Fenſter zur 
rück, ſetzte ſich in die Sofaede und weinte 
bitterlich. \ 

Ihre alte Mutter aber legte leiſe den 
Strickſtumpf bei Seite und erhob ſich von 
ihrem Sitz. Langſam und lautlos näherte 
fie ſich ihrer Tochter und legte ihr die welfe | 
„Phifi, hat er Dir | 
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wieder Kummer bereitel?“ fragte fie mit 
zärklicher, bebender Stimme. 

Philippine ſchreckte zuſammen, denn ſie 
halte die alte Frau nicht kommen hören. 
Sie faßte ſich aber ſchnell, gab ihrer Mutter 
ein Zeichen, daß ſie mit ihr ſprechen wolle, 
und führte ſie an ihren Sitz zurück. Dann 
griff ſie zum Hörrohr, ſetzte es ihr an das 
Ohr und ſagte: i 

„Ach, Mutter, aus dem Karl wird nichts 
mehr!“ i 

„Das habe ich ſchon lange gewußt,“ er- 
widerte die alte Frau, „aber Du haſt es 
mir nicht glauben wollen!“ 

„Denke Dir nur, jetzt will er auswan⸗ 
dern,“ ſagte Phifi, „denn er fühlt, daß er 
hier doch nicht weiter kommt.“ 

Mutter Meyer ſchien durch dieſe Nad)- 
richt wenig überraſcht zu ſein, im Gegen⸗ 
teil verrieten ihre Mienen das Gefühl der 
Befriedigung. 

Langſam und bedächtig, jedes einzelne 
Wort betonend, antwortete fie: a 
„So laß ihn doch wandern, Phifi; und 
wenn es ihm an Geld dazu fehlt, dann 
will ich es gern bezahlen. Für Dich wird 
der liebe Gott ſchon ſorgen.“ 

Philippine ſah ihre Mutter erſtaunt an, 
denn ſie war ſolche Beſtimmtheit der Rede 
und ſchuelle Eutſchlüſſe bei ihr nicht ge⸗ 
wöhnt. Der Vorſchlag ſchien ihr aber doch 
einzuleuchten, denn ſie nickte mit dem Kopfe 
und es war, als ob ihr bisher trüber Blick 
ſich plötzlich erhellte. 

„Du gute Mutter!“ ſagte ſie und drückte 
einen Kuß auf die Wange der alten Frau. 
„Vielleicht wird doch noch alles gut. enn 
Karl in eine andre Umgebung kommt, ſo 
kann das ſehr günſtig auf ihn wirken. Und 
id habe ja warten gelernt!“ ſetzte fie ſcherzend 
hinzu. e 


Mutter Meyer erwiderte nichts, wackelte 


aber noch heftiger wie bisher mit dem Kopf. 
III. { 


In einem furchtbaren Waldthal der Ser- 
rageral im ſüdlichen Braſilien hatten ſich 
vor dreißig Jahren deutſche Koloniſten an 
geſiedelt. Siegreich waren ſie mit Axt und 
Feuer gegen die Wildnis vorgedrungen, und 
wenn man von der Höhe aus ihre blühende 
Niederlaſſung liegen ſah, dann konnte man 
mit Stolz bei dem Gedanken erfüllt werden, 
daß deutſche Fäuſte es geweſen waren, die 
in jener Urwaldeinſamkeit der Kultur eine 
neue Stätte geſchaffen. 0 

Die erſten Anſiedler hatten es freilich 
ſchwer genug gehabt, denn nicht nur daß 
ſie bei dem Mangel an Wegen und Stegen 
die nötigen Lebensmittel auf dem Rücken 
aus andern Auſiedlungen hatten herbeiſchleppen 
müfſen, ſondern auch ein Kampf mit den 
Indianern, den gefürchteten Bugres, war 
ihnen nicht erſpart geblieben, und zwei wackere 
Männer waren dabei durch Pfeilſchüſſe ge— 
tötet worden. 

Das war allerdings ſchon lange her, neue 
Einwanderer aus Deutſchland waren alljähr- 
lich eingetroffen, die Indianer hatten ſich 
in ferne Schlupfwinkel zurückziehen müſſen 
und die Anſiedlung, das „Palmenthal“ wie 
fie poetiſch aber durchaus zutreffend genannt 
wurde, mit ihren üppigen Mais- und Zucker- 
feldern, mit ihren weißgetünchten ſauberen 
Koloniſtenhäuſern, mit ihren Weinlauben 
und Orangegärten machten den Eindruck 
eines wohlhabenden Gemeinweſens. 

Es war an einem Himmelfahrtstage, 
daß ſich dieſes Palmenthal in ſein Feſtge⸗ 


— 
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wand hüllte. 


Männer, Frauen und Kinder, ſämtlich be⸗ 
ritten, kamen aus andern Anſiedlungen 
herüber, und auf den ſonſt ſo ſtillen Wal⸗ 
dungen ertönten freundliche Zurufe und das 
lebensfrohe Lachen des jungen Koloniſten- 
volkes. { 

Beſonders lebhaft ſchien es in der „Venda“, 
dem Kramladen und der Schenke der An⸗ 
ſiedlung, vor welcher eine mächtige ſchwarz⸗ 
weiß ⸗rote Flagge auf hoher Stange im 
Winde flatterie, zuzugehen. 

Wohl hundert Pferde mochten an dem 
Wehrbaum vor derſelben angebunden ſtehen, 
während die Reiter und Reiterinnen ſich 
drinnen durch Imbiß und Trunk ſtärkten. 

Aber nicht die Schenke war das Ziel 
der feſtlichen Menge, ſondern das in ihrer 
Nähe auf einer niedrigen Anhöhe gelegene 
Kirchlein, deſſen bogenförmige Thür mit 
Blumenguirlanden geſchmückt war. Zu 
Kirchenglocken und Orgel hatte es die Ge⸗ 
meinde freilich noch nicht gebracht, denn der 
Bau des Gotteshauſes hatte ihre Mittel er⸗ 
ſchöpft, und die Anſtellung eines eignen 
Geiſtlichen legte ihr neue, ſchwere Opfer auf. 
Heut ſollte derſelbe ſeine erſte Predigt halten, 
und gerade dieſes Ereignis mochte den zahl⸗ 
reichen Beſuch aus andern Anſiedlungen ver⸗ 
anlaßt haben, denn da man von dem neuen 
Seelſorger ſo gut wie nichts wußte, ſo reizte 
es die Neugierde, denſelben von Angeſicht zu 
Angeſicht kennen zu lernen, um ſich ein 
Urteil über ihn bilden zu können. 

Es mochte zehn Uhr ſein, als der vor 
der Kirchthür ſtehende Gemeindelehrer, ein 
vierſchrötiger Mann von etwa fünfzig Jahren 
mit rötlichem Vollbart, der ſeinem ganzen 
Aeußern nach nur wenig von den Koloniſten 
ſich unterſchied, einen Schulknaben nach der 
Venda hinabſendete, um den Beginn des 
Gottesdienſtes anſagen zu laſſen, und nicht 
lange dauerte es, ſo wogte die Menge unter 
Vortritt der Kirchenälteſten den Hügel hinan 
und nahm in feierlicher Stille auf den 
Holzbänken des Gotteshauſes Platz, rechts 
die Männer, links die Frauen. 

Altar, Kanzel und Sakriſtei waren kunſt— 
los aus Lederholz gefertigt und von einem 
Schmuck, wie er den Kirchen in der deutſchen 
Heimat eigen, war nichts zu ſehen, es müßte 
denn ſein, daß man einen höchſt einfachen, 
mit künſtlichen Blumen bekleideten Kron— 
leuchter, der vom Schindeldach herabhing, 
als Zierrat hätte ausgeben wollen. 

Der Lehrer, welcher ſeinen Sitz neben 
der Sakriſtei hatte, erhob ſich jetzt und ſagte: 
„Wir ſingen zum Eingang das Lied zweiund— 
dreißig.“ Und nachdem er die Stimmgabel 
au das Ohr gehalten, begann er mit lauter 
Stimme zu fingen: „Großer Gott, wir 
loben Dich,“ kräftig unterſtützt von den Ge- 
meindemitgliedern, unter welchen nament- 
lich die Frauen ſich durch Kraft der Stimmen 
auszeichneten und den oft unreinen Geſang 
des ſtärkeren Geſchlechts' zu übertönen ſuchten. 
Nur nach Beginn des letzten Verſes ließen 
ſie in ihren Bemühungen wirklich nach und 
aller Augen richteten 
nach der Sakriſtei, aus welcher der neue 
Seelſorger jeden Augenblick hervortreten 
konnte. 

„Allweil kommt er!“ liſpelte Honnickel 
Schmidt ſeinem Nachbar, dem Krüger⸗Peter 
zu und reckte den Hals. 

Am Eingang zu der Sakriſtei wurde 
thatſächlich ein Kopf ſichtbar, an dem eine 
auffallend rote Naſe und lang herabwallen— 
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Die Arbeit in der Plantage 
ruhte, große Züge ſonntäglich gekleideter 


ſich erwartungsvoll 


des flachsähnliches Haar das bemerkens⸗ 
werleſte waren. Das glattraſterte Geſicht 
erinnerte im übrigen an das mancher deutſcher 
Landgeiſtlicher, und als nun dem Kopf die 
ganze in einem Chorrock gehüllte Geſtalt des 
neuen Seelſorgers folgte, da war der Ein 
druck, den er auf die Gemeinde machte, 
offenbar ein günſtiger, denn einige Frauen 
und Männer nickten befriedigt mit dem 
Kopf und nur die wenig paſtorliche Halt, 
mit welcher er die Kanzel beſtieg, ſowie das 
Unterlaſſen des ſtillen Gebets wurde von 
vielen übel vermerkt. - 

Da ſtand er nun, unſer alter Reporter, 
Dr. Lamann, denn kein andrer als er war 
es, und blätterte verlegen in der Bibel, um 
den hunderten von Blicken, die auf ihn ge⸗ 
richtet waren, zu entgehen, bis der letzte Vers 
des Liedes verklungen war und er nun wohl 
oder übel ſprechen mußte. 

Nachdem er fi gewaltig geräuſpert, ver- 
las er die Textworte, welche er der Predigt 
u Grunde gelegt hatte, und verſuchte, die- 
ſelben nach feiner mehr als freiſinnigen An- 
ſchauung zu erläutern. ; 

Dann fuhr er fort: „Der Gemeinde bin 
ich es ſchuldig, ihr mitzuteilen, daß ich als 
Geiſtlicher der Schleiermacherſchen Richtung 
angehöre. 

Damit Sie gleich wiſſen, wen Sie vor 
ſich haben, will ich Ihnen kurz das Weſen 
dieſer Richtung auseinanderſetzen.“ 

Und nun ſprach er ein Langes und ein 
Breites über Schleiermacher, Schelling, Hegel 
und Schopenhauer, ja ſogar über Ariſtoteles 
und Platon. Die Koloniſten ſaßen mit 
offenem Munde da und ſtarrten ihn wie ein 
Wundertier an. 

Zum Schluß feiner langen Rede kam 
Lamann nur flüchtig auf den letzten Vers 
des Textes zurück und ermahnte die Gemeinde, 
recht oft in die Kirche zu kommen und ſich 
aus ſeinen Predigten religiöſe Anregung zu 
holen. Das „Amen“, das dieſer Ermah- 
nung folgte, kam der Gemeinde ziemlich 
unerwartet, denn ſie hielt ihre Augen noch 
immer auf den Prediger gerichtet, als dieſer 
ſich anſchickte, das Kirchengebet zu ſprechen. 
Nur Hannickel Schmidt räuſperte ſich einige⸗ 
mal und blickte forſchend auf die Geſichter 
der in ſeiner Nähe Sitzenden, um zu ſehen, 
welchen Eindruck die merkwürdige Predigt 
auf ſie gemacht habe. Da Lamann aber 
das Kirchengebet aus der Agende abzuleſen 
begann, jo unterdrückte er vorläufig feine Kri⸗ 
lik, faltete die Hände und ſtierte vor ſich nieder. 

Das Gebet war bald geleſen und Lamann 
ſagte: „Was wir ſonſt noch auf dem en in 
haben, das wollen wir zuſammenfaſſen in 
dem Gebet, das Jeſus ſeinen Jüngern lehrte: 
Vater unſer, der Du biſt im Himmel, zu 
uns komme Dein Reich!“ 

Hier gab Hannickel Schmidt dem Krüger⸗ 
Peter einen derben Rippenſtoß, dem bald ein 
zweiter folgte, als auch noch eine andre 
Bitte ausgelaſſen wurde. 


Lamann trocknete ſich nach beendigtem 


Gebet die Stirn und ſtieg ebenſo haſtig von 
der Kanzel herab, wie er hinaufgeſtiegen 
war, Krüger-Peter aber ſagte laut genug, 
daß auch die entfernter Sitzenden es hören 
konnten: „Worum thut Ihr mir denn eigent⸗ 
lich ſtoße, Gevattermaunn?“ 

Er war gerade nicht ſehr hellen Geiſtes 
und hatte das Auslaſſen der zwei Bitten 
gar nicht bemerkt, weswegen Hannickel 
Schmidt ihm einen Blick des Mitleids zu- 
warf und ſich an ſeinen Nachbar zur Linken, 
den Schreiber- Michel wendete, um ſeiner 
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Entrüſtung über die Verſtümmlung des zu, ſchöpfte mit der hohlen Hand Waſſer Altar und erteilte nach Beendigung des 
Vaterunſers ziemlich lauten Ausdruck zu aus dem Taufbecken und übergoß deſſen Liedes den Segen, den er übrigens, um 


leihen. 


unangenehm berührt worden, und nament— 
lich auf der Seite der Frauen entſtand des⸗ 
wegen ein ſehr lebhaftes Geflüſter, dem 
aber der Schulmeiſter mit dem Anftimmen 
eines vorher von ihm bezeichneten Liedes 
bald ein Ende machte. 

Kaum waren nun die erſten beiden Verſe 
beendigt, ſo erhoben ſich zahlreiche Perſonen 
von ihren Sitzen und traten vor den Tauf- 


Kleidchen durchnäßte. Ein entſetzliches Ge⸗ 
ſchrei war die Folge davon, und alle Be 
mühungen der Gevatterinnen, das Kind zu 


beruhigen, waren vergeblich, der ueue Paſtor 


ſchien aber gar nicht zu bemerken, daß er 
eine Dummheit begangen, ſondern trat auf 


den zweiten Täufling zu, und nachdem ihm 


der Name, den derſelbe tragen ſollte, ges 
nannt worden, vollzog er die Taufe, in 
ebenſo ungeſchickter Wette, als bei dem erſten. 


Aber auch andre Gemeindeglieder Köpfchen ſo ungeſchickt damit, daß es ihm in nicht einen neuen Fehler zu begehen, aus 
waren von dem Verſehen des Geiſtlichen Augen und Mund ſpritzte und ſogar ſein der Agende verlas. 


| (Foriſ. folgt.) 
1 


Sin Mißverffändnis. 


Der ſchwediſche General Baron Pechliu war 
als älteſter Kapitän in der Beförderung zum 
Major auf Anſtiften ſeines Obriſten übergangen 
worden. Den Tag darauf tritt er mit eier 
zweideutigen, halb freundichaftlichen, halb drohen⸗ 


ſtein, denn es ſollten nicht weniger als ſechs g ele et 
Kinder getauft werden. ; Jetzt ſchrien beide Kinder um die Wette Bai ich bin u Fiete Polen 5 | 

Lamann verließ die Sakriſtei und trat und auch die noch ungetauften vier wurden ein ſehr ſchönes Paar hervor — „Ihnen anzu-: 
an den Altar, aber mit größerer Befangen⸗ unruhig. Lamann aber tram zu dem dritten bieten.“ Der Obriſt, dem mit einem Zweikampf 
heit, als er fie auf der Kanzel gezeigt, ent Kinde, das ein weiß gekleidetes Mädchen trug. gar nicht gedient war, wütete und kobte, und 
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Anſicht von Juneau in Nordamerika. 


(Aus den neu entdeckten Goldfeldern.) 


Im Jahre 1866 nahm der damalige amerikauiſche Staatsſekretär des Aeußeren Seward mit Rußland die Verhandlungen 
wieder auf, welche wegen Erwerbung Alaskas bis dahin gepflogen, indes nicht zu Ende geführt waren. Am 31. März wurde der Kauſvertrag gegen 
Zahlung von 7 200 000 Dollars zum Abſchluß gebracht. Alaska, welches jetzt durch ſeinen Goldreichtum eine bedeutende Anziehungsfraft ausübt, umfaßt 
mit den Inſeln einen Flächeninhalt von 1376 300 Qnadrat⸗Kilometer. Der höchſte Berg des Landes, „Elias berg“ genannt, hat eine Höhe von 4562 Meier 
und wurde am 7. Julf v. J. durch den italienischen Prinzen Luigi, Herzog der Abruzzen, zum erſtenmal erſtiegen. Obiges Bild veranſchaulicht die Ort 
ſchaft Juneau am Lynnkanal, eine raſch emporblühende Stadt mit etwa 9000 Einwohnern, welche einen lebhaften Handel betreiben, da hier die Gold» 
wäſcher für ihre Reiſe ins Innere ſich ausrüſten. 


ledigte er ſich der für ihn inſofern John Die junge Dorfſchöne hatte dem bis- indem Pechlin ſich ſtillſchweigend entfernt, hörte 
ſchwierigen Amtshandlung, als er in ſeinem herigen Verlauf der Taufe mit Entſetzen er nicht auf von verbotener Herausforderung des 
Leben überhaupt nur einer Taufe, und zwar zugeſchaut und mochte fürchten, daß ihre Chefs, von Ungehorſam, von dem König melden, 
ſeiner eignen beigewohnt hatte und alſo Kleider durch das zu erwartende Sturzbad I A e TE OD. Dienſteutſetzulg reden. 
nicht wußte, wie er die Sache eigentlich an. Schaden leiden würden, denn ſie faßte ſich dag dente dee ABER a au ſeinen aus 
zugreifen habe. ein Herz und ſagte zu Lamann: „Blos net zu Au fachen 5 Meine Herren!“ Tale Katar 

Er ſprach zunächſt über das Symbol ſo arg planſche, Herr Pfarrer!“ Lamann Pechlin zu den die Untersuchung führenden Offi⸗ 
der Taufe und verlor ſich dann in Erwägun- ſtand ein Weilchen verdutzt da, aber er zieren, „ich bin ganz erſtaunnt über die Anklage 
gen über die Beſtimmung des Menfchen auf hatte die Mahnung wenigſtens begriffen des Obriſten. Wie kann er mein ihm jo ganz 
Erden, bis er endlich durch die in der Ge- und beſchränkte ſich bei den übrigen vier ergebenes Herz fo verkennen! Nicht um ihn her- 
meinde entſtehende Unruhe zu einem durch Kindern darauf, die Köpfe derſelben leicht auszufordern, da jei Gott vor! ſondern als Zel-. 
aus unvermittelten „Amen“ gedrängt wurde. zu benetzen. chen und n meiner Freundſchaft und Hoch⸗ 
Nun trat er an den Taufſtein, ließ ih! Das Unglück war aber nun einmal ge- achtung als Geſchent habe ich ihm die Piſtolen 
den Namen des erſten Täuflings nennen, 


1 4 8 - . überreichen E veis gon iſt dies, daß 
ee . fhehen nud dae Geihnei der [eds Jungen | enge gate wen ud daß ge p 
vergaß aber die üblichen Fragen an die Urwaldchriſten übertönte den mit richtigem des Obriſten Zimmer liegen müſſen. Und fo 
Paten zu richten, was in der Gemeinde e 
wieder allgemeines Kopfſchütteln verurſachte, 


Verſtändnis der peinlichen Lage vom Schul- war es in der That: Pechlin wurde frei⸗ 
1 


1 1 K meiſter ſchleunigſt eingeleiteten feierlichen Ge- geſprochen — man lachte bei Hofe, und von der 
und ehe noch die Gevatterin dem Kinde das | jang. 
Häubchen abgenommen, trat er auf dasſelbe Lamann 


Zeit ab war ſein Glück gemacht. 


aber trat nun wieder an den 


Rä 


Ernſt und Scherz. 


Su unſern Bildern. ſel u. ſ. w. 


entdeckt wurde, nachdem die Vereinigten Staaten 
nach angeſtellter Berechnung 48 995 776 Dollars 
a an Zollgebühren eingebüßt hatten. 
„ Aus Oſt-Afrika. Eugliſcher Miſſionar: 
2 0 „Nun, ſag mal, mein Sohn, wer gefällt Euch 
HAND . ON denn eigentlich beſſer, die Engländer oder die 
Deutſchen?“ Afrikaner: „O ich lieben die 
Größe und Geſtalt des Goldklumpens, Engliſchmann mehr.“ Miſſionar: „So, das 
welcher von Konrad Dahl im Jahre 1894 in freut mich. Und warum denn?“ Afrikaner: 
Alaska aufgefunden wurde. Die Goldwaſcher „Ja, die Deutſchen ſein fo zähe, die Engliſch⸗ 


Serſtreut. Der durch ſeine Zerſtiecktheit 
und Originalität bekannte Profeſſor G. war 
leidend und mußte ins Seebad. Von dem 
kleinen Küſtenort aus, an dem er ſich befand, 
ſchickte er eine Schachtel mit Seefifchen an feine 
Gattin und legte ganz untenhin einen Brief, 
in dem es unter anderm hieß: „Du erhältſt 
hiermit ein Pröbchen von der Ausbeute des 
hieſigen Fiſchfaugs; nimm Dich in acht, daß 
Du dieſen Brief, den ich auf den Boden der 


7 


Alaskas, welche am Klondyke⸗Fluß im vers | 
angenen Sommer gearbeitet, 

5 bis zu 250 ausnahms⸗ 
weiſe ſogar bis zu 750 Dollars 
Ausbeute auf die Pfanne ge⸗ 
2 Eine Goldwäſcherpfanne 
at etwa 18 Zoll im Durchmeſſer 
und iſt 4 Zoll tief. Den am 
Klondyke im vergangenen Som⸗ 


mer aufgefundenen Goldlagern, 
ſchloſſen ſich in raſcher Folge 
noch eine größere Zahl andrer 
an. Der erste größere im PJukon⸗ 
thal entdeckte Goldklumpen (in 
Auſtralien und Kalifornien 
Auer benannt) war der Fund 
eines Deutſchen, namens Konrad 
Dahl, dem er am 26 März 1894 
im Fränklingulch (Gulch heißt 
jede vom Water tief ae ene 
Rinne) in die Hände fiel. er 
Klumpen, welchen die flüchtige 
Zeichnung auf der 1. Seite dieſer 
Nummer in ſeiner Geſtaltung 
zeigt, wog 30 Unzen und nach⸗ 
dem er in der Münze zu San 
Franzisko 3 war, be⸗ 
trug ſein Gewicht 29,45 Unzen, 


im Wert von 491,45 Dollar. 


& 


2 
Der Brotfruchtbaum, Die 
Inſeln der Südſee find die ur⸗ 


Bra acn. Heimatsherde des 
rotfruchtbaumes; jedoch iſt er \ 
nunmehr, gleich dem Kaffeeſtrauch, den Orangen, 
dem Mangho und vielen andern Fruchtbäumen, 
welche der Menſch von dem fernen Oſten zu 
dem fernen Weſten über Land und Meer ge⸗ 
führt, als ein heimatliches Erzeugnis ſüdamerika⸗ 
niſcher Erde zu betrachten. Er wächſt in heiß⸗ 
feuchten Niederungen, in einem gleichen Klima 
mit dem Kakaobaum, an offenen, gelichteten 


und gelüfteten Standorten; eingezwängt und 
von Bäumen umſchattet, kommt er nicht zur 
vollſtändigen ſeines Wuchſes. 


N 
Er wächſt ſchnell in die Höhe, ſäet ſich in großen 
Mengen ſelbſt aus, da ſeine Samen faſt unter 
allen Verhältniſſen kräftig und leicht keimen 
und gewöhnlich ſchon in dem ſie noch einhüllen⸗ 
den, faulenden Fruchtfleiſch Wurzel und Keim⸗ 
blättchen hervortreiben. Jedoch die größte An⸗ 
en der jungen, zahllos unter jedem alten Baum 
aufſchießenden Samenpflänzchen geht wieder zu 
Grunde und wäre dem nicht ſo, ſo würde ein 
einziger Baum bald einen ganzen Wald um ſich 
her ausbreiten. Die kleinen Schößlinge, welche 
zur Anpflanzung beſtimmt ſind, werden ohne 
alle Sorgfalt ausgeſetzt; die übrigen Sämlinge 
rottet die Hacke aus, ſoweit die Zeit ſie noch 
verſchont hatte. 
Ein koſtſpieliger Druckfehler. Wie koſt⸗ 
pielig mitunter Druckſehler fein. können, zeigt 
olgendes Beiſpiel: Als im Jahre 1864 in den 
ereinigten Staaten von Nordamerika ein neuer 
Zolltarif aufgeſtellt und in Druck gelegt wurde, 
elang es einer Vereinigung engliſcher Fabri⸗ 
anten, die Korrektoren des Tarifs in der Bundes⸗ 
druckerei zu Waſhington zu beſtechen, daß fie bei 
der Poſition „Eiſenbleche“ das Komma in einer 
Zahl verſetzten und es ſo dahin brachten, daß 
derzinnte Eiſenbleche nur jo viel Zoll bezahlten 
wie gewöhnliche. Das tollſte an der Sache ijt 
aber, daß der Irrtum, beziehungsweiſe Betrug 
erſt im Jahre 1881, alſo nach ſſebzehn Jahren 


s ftecken die drei Selzer ? 


mann ſmecken viel zarter!“ 


Verier bild. 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Im Niafchinen-Zeitalter. Backfiſch: 
„Die Wunde, die Sie bei Ihrem neuerlichen 
Duell erhielten, wurde alſo genäht?“ Refe⸗ 
rendar: „Ja!“ Backfiſch: „Aber ich begreiſe 
nicht, wie man Sie unter die Nähmaſchine be⸗ 
kommen hat“. 


Verwandlungs Aufgabe ven Z. 5. 


Jedes der in den vier äußern Quadraten ſtehende Wort, 
muß durch ſechsmalige Wechſelung je eines Buchſtabens ein 
neues Wort ergeben, deren letztes das Mittelwort bildet. 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer) 


Seelengut. Bauer (im Wirtshaus): „A 
ſeeleguter Menſch is er halt, unſer Bürgermeiſter, 
geſtern hat er im Zorn ſei Frau halb erſchlag'n 
— aber glei hat's ihm wieder g'reut!“ 


Schachtel lege, nicht mit dem Packpapier ſort⸗ 
wirfſt; ſollte es aber dennoch ges 
ſchehen ſein oder die Schachtel etwa 
gar nicht ankommen, ſo laß es 
mich baldigſt wiſſen.“ Von dem⸗ 
ſelben alten Herrn wird erzählt, 

daß er einem Bekannten mittels 
eines Boten folgende Zuſchrift 
ſendete: „Soeben vermiſſe ich 

ı mein Taſchenmeſſer, ein wertes 


es bei Ihnen gelaſſen habe und 
bitte Sie, es mir durch Ueber⸗ 
bringer . Nach⸗ 

ſchrift: „Das Meſſer hat ſich glück⸗ 


= der nämlichen befreundeten 
amilie war es auch, wo der Pro⸗ 
feſſor, als er beim Weggehen die 
Treppe unerleuchtet fand, noch ein⸗ 
mal wiederkehrte, um ſich mit 


kleine Kerze zum Hinuntergehen 
auszubitten. Man gab ſie ihm 
bereitwilligſt und er klomm da⸗ 
mit die Treppe hinab: aber zum 
großen Erſtaunen der Familie kam 
er nach kurzer Zeit zum zweiten 
Mal wieder, um die Kerze, die ihm 
ihre Dienſte geleitet, mit verbind⸗ 
lichem Dank wieder abzugeben. 


N Nätſel. 

In einem Wort geſchrieben, ift 
Dasſelbe geiſtlich, doch kein Chriſt: 
Und treunſt Du dieſes Silbenpaar, 
So iſt es wertlos ganz und gar. 


N 
Buchſtabenrätſel. 
Ein Wort nennt uns das traurigſte, 
Was man an Gegend kennt. 
Ein andrer Laut — das höchſte iſt's 
Was Rang und Stand benennt. 


Silbenrätſel von Paul Rieckhoff. 

a, a, at, be, bel, burg, cha, dels, dem, di, 
e, eck, eg, en, ge, gel, hol, ke, land, laus, li, 
low, men, mer, na, nau, nel, neu, pro, reb, ri, 
ri, ru, sa, se, sechs, sohn, ste, tel, tok, u, zi. 

Aus obigen Silben ſollen 16 Wörter gebildet werden, 
welche bezeichnen: 1) eufopäiſches Königreich, 2) Prophet, 
8) Rebenfeind, 4) deutſche Stadt, 5) bibliſche Perſon, 6) Inſel 
im großen Ozean, 7) Blume, eur Figur, 9) Dichter, 
15 di 11) Ort in Preußen, 12) Oper, 
18) Komponiſt, 14) Stadt in Indien, 15) Reſt, 16) Stadt in 
der Schweiz. So geordnet nennen die Anfangs buchſtaben 


einen bekannten deutſchen Dichter, während die Endbuchſtaben 
eines ſeiner Werke bezeichnen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nulnmer). 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 


N 1. Las, EST; 2 8 

1... fes; 2. S&S. 

50 1. . Kees; 2. S8 

00 1 ee; 2. Tf 

D) 1. SS; 2. DS 

E) 1... S ſonſt:; 2. S 
mit guten Varianten; 


Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./ VI. 70. 
Berantwortlier Redacteur WW. Herrmann, Berlin-Steglig 


Geben *t und bi 
Ihring & Jaseenbete, Berl. . 44. Pringenfie, 86, 


Andenken. Ich vermute, daß ich 


lich gefunden, bitte, bemiihen Sie 
ſich nicht weiter, es zu ſuchen und 
entſchuldigen Sie die Beläſtigung“ 


höflichen Entſchuldigungen eine 


| 
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